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(Sine redite 0olbatenmutter
Sie bat brei ftramme Söhne an ber ©rense. 25er Vater bat

ben ganjen lebten Krieg mitgemacht, ift jeßt älter unb bat als
©elegenbeitsarbeiter ein rerfjt fnappes ©intommen. 2tllroöcbent=
lieb rüden bie SVäfcbefäcte ber Söhne ein; es muß geflieft unb
geroafeben fein; ba unb bort muß etroas erfefet roerben; für ^>olg
unb Seife gibt es manche Auslage, bie bie Kraft ber elterlichen
SSörfe überfteigt. 3<b rate: „2Beifen Sie 3bre Söbne an, bie
Sßäfcbe ber Kriegsroäfcherei 3u übergeben". Slber icb fomme
niebt gut an. „Solange icb gefunb bin, mill icb meinen Söbnen
bie SVäfche felbft beforgen unb roenn icb mir bie Auslagen bagu
oom Sbtunb abfparen mub 3ch müßte mieb ja febämen, menn
icb niebt einmal mebr biefe ÜDtutterpflicbt erfüllen mürbe." 3ch
bin rot gemorben unb babe mieb meines wohlgemeinten States
gefebämt.

Sas ift eine Sotbatenmutter! Sie freut fieb aueb auf jeben
lirtaub ibrer Söbne, obfebon biefe Sage niebt leicht finb, roenn
ber Solb ausbleibt unb bie 2lrbeit niebt aufgenommen roerben
tann. Slber es -ift boeb eine greube für alte unb bei ben ©Itern
ftebt hinter ber Sreube ber Stolg: 2Bir baben brei Söbne, bie
tauglicb befunben finb sur Verteibigung bes Vaterlanbes.

2Bie frob roar icb, als icb ber tapferen Solbatenmu.ter aus
ber freimütigen Solbatenfürforge einen „Suftupf" oermitteln
tonnte, baß fie aueb weiterhin ihre Vflicbt an ihren Sobnett
erfüllen tann. #ptm. K. £)., gelbprebiger.

SRaum für alle tyat bte ©rbe* *

Auch ein Beitrag zur „Kulturpolitik".

3n SSritifcb ©olumbien bat in ben weiten ©ebieten roeftlicb
ber Stocfp Vtountains ein erbärmlicher Vernicbtungsfrieg gegen
bas SBilbpferb eingefeßt. Stoar hätte man eigentlich feinen
©runb, fieb befonbers barüber aufsubalten, roenn man anbers=
roo 3ufeben muß, roie gan3e Stationen, Völler unb Kulturen (im
Stamen ber Vtenfcblicbteit) bureb ben Krieg jugrunbe gerichtet
roerben ober roerben follen. immerhin, roenn eines ber fcbön=
ften SSbantafiebilber aus ber 3nbianerromantif unferer Kinb=
beitstage ber unerbittlich fortfebreitenben „Kultur" unferer @e=

genroart sum Opfer fallen foil, bann ift boeb ein geroiffes
febmerstiebes Vebauern gerechtfertigt, ohne babei etroa bem
Vorwurf falfcber unb aum minbeften unseitgemäßer Sentimen»
talitätsbufelei ausgefeßt 3u fein.

Sen großen gerben non SBitbpferben in ben Gumberte oon
Quabratfilometer großen SBeibebiftriften oon ©aripoo unb am
oberen ©rajer Stioer norböfttieb non Vancouoer ift ber Vernich*
tungsfrieg angefagt roorben, roeit fie ben Stinberberben bas
©eibelanb ftrittig machen, unb roeil babureb bie Viebaücbter an
ber Vergrößerung ihrer gerben bebinbert roerben. Sie Vferbe
follen ausgerottet roerben, roie bie — Statten. 21ti allen Vensin*
pumpen, 3äunen unb tfjäuferroänben non Sone Vutte bis Steh

Stocf leuchten Vlafate mit ber Vuffcbrift:

„ S ö t e t bas SBilbpferbl"
Unb roeiße roie rote ©inroobner rüften fieb 3u einer großen,
frifcb=fröbticben Sreibjagb, roelcbe bie ©riften3 ber tanabifeben
SBilbpferbe befinitio beenben foil.

3n ben leßten 12 fahren ift bereits ein ftetiger Kampf ge=

gen bie Sßilbpferbe geführt roorben, bei bem runb 10,000 Stücf
in bem gewaltigen ©ebiet roeftlicb bes grafer=3tiner getötet
rourben. Sie leßte große Sreibjagb fanb im 3abre 1925 ftatt;

bamals rourben gewaltige Vferbeberben umsingelt unb in
©orrais getrieben, um bann sum Vreife non fünf Sollar pro
Stücf nertauft au roerben. Saufenbe non Vferben, bie feine 21b*

nebmer fanben, rourben furserbanb erfeboffen, unb bie 3tegie=

rung sablte bamals für
ein 23 aar Vf er beobren eine Vrämie non

2.5 0 Sollar.
Stun ift bas Vrämienfgftem mittlerweile abgefebafft roorben,
unb bie gewerbsmäßigen Vferbejäger tommen nicht auf ihre
Stecbnung, ba fie Vferbefteifcb nur an ^unbefutterfabrifen unb
Sucbsfarmen nerfaufen tonnen, bie pro Vfurt'b nicht mehr als
einen ©ent besablen; fo mußte alfo jeßt eine umfaffenbe 3o0b
auf bie Sßitbpferbe angefagt roerben, um mit ihnen aufsro
räumen.

Vorher roar es aber nötig, bie Vferbebefißer, bie ihre Viere
auf ber freien SBeibe umberfebroeifen ließen, entfprecbenb 3U

warnen. Visber hotte jeber Siancber, ber mit ben SBilbpferben
auf feinem Vefiß aufräumen wollte, gegen 3af)tung oon 2.50

Sollar für eine ßiaena bes Sorftminifteriums bas Siecht, mit ben

oon ihm gefangenen Vferben je nach Velieben 31t oerfabren,
unb bie Vefißer oon Vferben mit regiftriertem Vrunbseicben
tonnten ihre Viere gegen Sabtung oon 2.50 Sollar pro Stücf
beim Sänger eintöfen. 3eßt aber foil riicfficbtslos oorgegangen
roerben unb bie Vferbeberben, bie nicht gefangen roerben
tonnen, follen bureb bie Sänger oom Sattel aus erfeboffen roer*
ben, ob fie einen Vranb tragen ober nicht.

„3rgenbroo" oeröben gan3e ßänbereien, roeit fieb ihre Ve=

bauung nicht mehr lohnt, unb bie Sarmer hungern, roeit fie ihre
Selber nicht mehr beftellen tonnen. „Stnbersroo" rottet man bie

Vferbe aus, roeil fie ber Slusbebnung ber Slinberherben binber*
lieh finb. llnb roieber „anbersroo" rottet man ein Volt aus, 3er*
ftört beffen Stäbte, „belegt" menfcbtiche Vehaufungen, in benen

nur Srauen unb Kinber unb ©reife roohnen, mit Vomben. Unb
alles nur wegen einigen Quabrattilometern ßanb, bie bem
©igennuß unb ber ©eroinnfuebt unterworfen roerben follen. 3f/
— Slaum für alle hat bie ©rbe!

Unfraut
©in SJlenfcb roanberte burch bie herrlich grünenbe unb blü»

benbe Statur unb freute fich in feinem 3nnerften über all bas
Schöne, bas ihn umgab, ©in rounberbarer Suft oon Vtitlionen
Vlütentelchen umgab ihn, fein Singe fab fich trunten in all ber
Sarbenpracbt unb fein froher Sinn glich bem leicbtbefchroingten,
3arten Summen ber oieten 3nfetten, bie oon einer Vlume 3ur
anbern febroirrten. ©leich ben fieb am Vlütenhonig labenben
3nfetten labte fich ber roanbelnbe SJtenfcb an all bem ©öttlichen,
unb bie licbtgolbene Sonne erfüllte auch fein fjers unb fein
Seift. —

Sreubigen Sinnes pftücfte er fich eine Vlume. ©ine Vlume
mit gotbgelbem Kelch, lichtgelben Vtütenblätttein unb rofaroten
Vlütenfäben, bie einen betörenben Suft oerbreiteten. 2Sonne=

ftrablenb trug er fie nach ßaufe unb seigle fie freubig einem
anbern SJtenfcben. — Soch, ber teilte fein ©lücf nicht, — fagte
nur roegroerfenb: „Untraut" unb ging. — Untraut??? baebte
ber anbere oerblüfft, ftaunte, betrachtete bie ihm oöllig wertlos
geworbene- Vlume, unb warf fie auf bie Straße. —

SÄenfcbticbe Süße, Karrenräber unb 21utopneus sermaltm
ten bie Vlume balb gu einem untenntlicben ©tœas,- bas ber
SVinb fpäter erbarmenb in ben Straßengraben trug. —

91. ©1. (3obannesburg)
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Eine rechte Soldatenmutter
Sie hat drei stramme Söhne an der Grenze. Der Vater hat

den ganzen letzten Krieg mitgemacht, ist jetzt älter und hat als
Gelegenheitsarbeiter ein recht knappes Einkommen. Allwöchent-
lich rücken die Wäschesäcke der Söhne ein; es muß geflickt und
gewaschen sein: da und dort muß etwas ersetzt werden: für Holz
und Seife gibt es manche Auslage, die die Kraft der elterlichen
Börse übersteigt. Ich rate: „Weisen Sie Ihre Söhne an, die
Wäsche der Kriegswäscherei zu übergeben". Aber ich komme
nicht gut an. „Solange ich gesund bin, will ich meinen Söhnen
die Wäsche selbst besorgen und wenn ich mir die Auslagen dazu
vom Mund absparen muß. Ich müßte mich ja schämen, wenn
ich nicht einmal mehr diese Mutterpflicht erfüllen würde." Ich
bin rot geworden und habe mich meines wohlgemeinten Rates
geschämt.

Das ist eine Soldatenmutter! Sie freut sich auch auf jeden
Urlaub ihrer Söhne, obschon diese Tage nicht leicht sind, wenn
der Sold ausbleibt und die Arbeit nicht aufgenommen werden
kann. Aber es ist doch eine Freude für alle und bei den Eltern
steht hinter der Freude der Stolz: Wir haben drei Söhne, die
tauglich befunden sind zur Verteidigung des Vaterlandes.

Wie froh war ich, als ich der tapferen Soldatenmu.ter aus
der freiwilligen Soldatenfürsorge einen „Zustupf" vermitteln
konnte, daß sie auch weiterhin ihre Pflicht an ihren Söhnen
erfüllen kann. Hptm. K. H., Feldprediger.

Raum für alle hat die Erde...?
rZ.ucb ein Beitrag xnr „Liullurpollà".

In Britisch Kolumbien hat in den weiten Gebieten westlich
der Rocky Mountains ein erbärmlicher Vernichtungskrieg gegen
das Wildpferd eingesetzt. Zwar hätte man eigentlich keinen
Grund, sich besonders darüber aufzuhalten, wenn man anders-
wo zusehen muß, wie ganze Nationen, Völker und Kulturen (im
Namen der Menschlichkeit) durch den Krieg zugrunde gerichtet
werden oder werden sollen. Immerhin, wenn eines der schön-
sten Phantasiebilder aus der Jndianerromantik unserer Kind-
heitstage der unerbittlich fortschreitenden „Kultur" unserer Ge-
genwart zum Opfer fallen soll, dann ist doch ein gewisses
schmerzliches Bedauern gerechtfertigt, ohne dabei etwa dem
Vorwurf falscher und zum mindesten unzeitgemäßer Centimen-
talitätsduselei ausgesetzt zu sein.

Den großen Herden von Wildpferden in den Hunderte von
Quadratkilometer großen Weidedistrikten von Caripoo und am
oberen Frazer River nordöstlich von Vancouver ist der Vernich-
tungskrieg angesagt worden, weil sie den Rinderherden das
Weideland strittig machen, und weil dadurch die Viehzüchter an
der Vergrößerung ihrer Herden behindert werden. Die Pferde
sollen ausgerottet werden, wie die — Ratten. An allen Benzin-
pumpen, Zäunen und Häuserwänden von Lone Butte bis Red
Rock leuchten Plakate mit der Aufschrift:

„Tötet das Wild p ferd "

Und weiße wie rote Einwohner rüsten sich zu einer großen,
frisch-fröhlichen Treibjagd, welche die Existenz der kanadischen
Wildpferde definitiv beenden soll.

In den letzten 12 Iahren ist bereits ein stetiger Kampf ge-

gen die Wildpferde geführt worden, bei dem rund 10,WO Stück
in dem gewaltigen Gebiet westlich des Fraser-River getötet
wurden. Die letzte große Treibjagd fand im Jahre 1923 statt:

damals wurden gewaltige Pferdeherden umzingelt und in
Corrals getrieben, um dann zum Preise von fünf Dollar pro
Stück verkauft zu werden. Tausende von Pferden, die keine Ab-
nehmer fanden, wurden kurzerhand erschossen, und die Regie-
rung zahlte damals für

ein Paar Pferdeohren eine Prämie von
2.30 Dollar.

Nun ist das Prämiensystem mittlerweile abgeschafft worden,
und die gewerbsmäßigen Pferdejäger kommen nicht auf ihre
Rechnung, da sie Pferdefleisch nur an Hundefutterfabriken und
Fuchsfarmen verkaufen können, die pro Pfund nicht mehr als
einen Cent bezahlen: so mußte also jetzt eine umfassende Jagd
auf die Wildpferde angesagt werden, um mit ihnen aufzu-
räumen.

Vorher war es aber nötig, die Pferdebesitzer, die ihre Tiere
auf der freien Weide umherschweifen ließen, entsprechend zu

warnen. Bisher hatte jeder Rancher, der mit den Wildpferden
auf seinem Besitz aufräumen wollte, gegen Zahlung von 2.30

Dollar für eine Lizenz des Forstministeriums das Recht, mit den

von ihm gefangenen Pferden je nach Belieben zu verfahren,
und die Besitzer von Pferden mit registriertem Brandzeichen
kannten ihre Tiere gegen Zahlung von 2.30 Dollar pro Stück
beim Fänger einlösen. Jetzt aber soll rücksichtslos vorgegangen
werden und die Pferdeherden, die nicht gefangen werden
können, sollen durch die Fänger vom Sattel aus erschossen wer-
den, ob sie einen Brand tragen oder nicht.

„Irgendwo" veröden ganze Ländereien, weil sich ihre Be-
bauung nicht mehr lohnt, und die Farmer hungern, weil sie ihre
Felder nicht mehr bestellen können. „Anderswo" rottet man die

Pferde aus, weil sie der Ausdehnung der Rinderherden hinder-
lich sind. Und wieder „anderswo" rottet man ein Volk aus, zer-
stört dessen Städte, „belegt" menschliche Behausungen, in denen

nur Frauen und Kinder und Greise wohnen, mit Bomben. Und
alles nur wegen einigen Quadratkilometern Land, die dem
Eigennutz und der Gewinnsucht unterworfen werden sollen. Ja,
— Raum für alle hat die Erde!

Unkraut
Ein Mensch wanderte durch die herrlich grünende und blü-

hende Natur und freute sich in seinem Innersten über all das
Schöne, das ihn umgab. Ein wunderbarer Dust von Millionen
Blütenkelchen umgab ihn, sein Auge sah sich trunken in all der
Farbenpracht und sein froher Sinn glich dem leichtbeschwingten,
zarten Summen der vielen Insekten, die von einer Blume zur
andern schwirrten. Gleich den sich am Blütenhonig labenden
Insekten labte sich der wandelnde Mensch an all dem Göttlichen,
und die lichtgoldene Sonne erfüllte auch sein Herz und sein
Geist. —

Freudigen Sinnes pflückte er sich eine Blume. Eine Blume
mit goldgelbem Kelch, lichtgelben Blütenblättlein und rosaroten
Blütenfäden, die einen betörenden Dust verbreiteten. Wonne-
strahlend trug er sie nach Hause und zeigte sie freudig einem
andern Menschen. — Doch, der teilte sein Glück nicht, — sagte

nur wegwerfend: „Unkraut" und ging. — Unkraut??? dachte
der andere verblüfft, staunte, betrachtete die ihm völlig wertlos
gewordene Blume, und warf sie auf die Straße. —

Menschliche Füße, Karrenräder und Autopneus zermalm-
ten die Blume bald zu einem unkenntlichen Etwas, das der
Wind später erbarmend in den Straßengraben trug. —

R. Gl. (Johannesburg)
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